
Krankenbett,	als	ihn	ein	ägyptisches
Gericht	zu	einer	langen	Haftstrafe
verurteilte.	Nach	dem	Putsch	von
2013	wurde	die	Strafe	aufgehoben,
und	er	starb	als	freier	Mann.	Der
Tunesier	Zain	al-Abidin	Ben	Ali	floh
nach	seinem	Sturz	nach	Saudi-
Arabien,	wo	er	geistig	umnachtet
starb.	Ja,	arabische	Diktatoren
sterben	keinen	schönen	Tod.	Doch
ihren	Völkern	geht	es	schon	zu
Lebzeiten	schlecht.	Sie	leben,	was
die	Diktatoren	erst	im	Tod	erfahren.
Vor	einem	Jahrhundert	noch	war

Basra	das	»Venedig	des	Orients«.
Euphrat	und	Tigris	fließen	hier
ineinander	und	bilden	ein	mächtiges
Delta.	Basra	war	eine	weltoffene,



wohlhabende	Hafenstadt	mit
prächtigen	Häusern,	in	denen	einige
der	besten	arabischen	Literaten
lebten,	und	Palmenhainen,	die	zu	den
schönsten	gehört	haben	sollen,	die
die	Natur	je	geschaffen	hat.	Der
Garten	Eden	soll	nicht	weit	von	hier
gelegen	haben.
Geblieben	ist	von	alldem	nichts,

nichts	Schönes	ist	mehr	zu	sehen.
Zahllose	Kanäle	durchziehen	die
Stadt.	Doch	wo	einst	Pracht	war,
verfallen	die	Häuser.	Wo	einst	stolz
die	Ströme	von	Euphrat	und	Tigris
dahinflossen,	haben	Abwasser	und
Müllberge	stinkende	Kloaken
geschaffen.	Wo	einst	Kinos,	Theater
und	Restaurants	Menschen	von	weit



her	angelockt	haben,	hängen
schiitische	Trauerfahnen.
Freudlosigkeit	hat	sich	über	die
Stadt	gelegt.
Der	Niedergang	zieht	sich	seit

Langem	hin.	Kriege	haben	Wunden
hinterlassen.	Der	gegen	Iran	von
1980	bis	1988	und	der	nach	der
Besetzung	von	Kuwait	1991.	Es
folgten	die	Jahre	der	verheerenden
Sanktionen	und	das	Chaos	nach	dem
Sturz	von	Saddam	Hussein.	Das	Geld
wäre	da,	um	Basra	zu	alter	Größe	zu
verhelfen.	Am	Horizont	ist	zu	sehen,
wie	bei	der	Ölförderung	Gas
abgefackelt	wird.	Doch	der	Irak	ist
eines	der	korruptesten	Länder
überhaupt.



Die	Alten	haben	sich	damit
abgefunden.	Die	Jugend	jedoch
begehrt	auf.	Seit	Oktober	2019	rufen
sie	in	Basra	und	anderen	Städten	des
Iraks	Nurid	watan	(»Wir	wollen	ein
Vaterland«).	Sie	sagen	damit:	Wir
sind	heimatlos	geworden,	jetzt
wollen	wir	unser	Land	zurück.
Szenenwechsel:	Kairo.	Das

historische	Viertel	des	Maspero-
Dreiecks	am	Nil	sieht	aus	wie	nach
einem	Bombenangriff.	Keines	der	im
19.	Jahrhundert	errichteten	Häuser
steht	mehr.	Doch	nicht	Raketen
haben	es	zerstört,	sondern	Bagger.
Jeder	Widerstand	gegen	die
Staatsgewalt	war	zwecklos,	sagt	am
Rande	des	Trümmerfelds	einer,	der



hier	aufgewachsen	ist	und	fortziehen
musste.
An	dem	Viertel,	in	dessen	engen

Gassen	und	Häusern	während	der
Proteste	von	2011	Demonstranten
vom	nahe	gelegenen	Tahrir-Platz
Schutz	gesucht	und	gefunden	haben,
statuiert	das	Regime	ein	brutales
Exempel.	Sein	Vorgehen	ist	eine
Warnung	an	alle,	sich	ihm	bloß	nicht
in	den	Weg	zu	stellen.	Gleichzeitig
schafft	es	ein	Symbol	dessen,	was	es
unter	Modernisierung	versteht:	Statt
das	architektonische	Erbe	zu
pflegen,	rollt	es	dem	Kapital	aus	den
Golfmonarchien	den	roten	Teppich
aus.
In	Dubai	ist	die	glitzernde


